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Das Buch


Die ferne Zukunft. Die Menschheit hat die Galaxis besiedelt, die Erde ist nicht mehr als eine ferne Erinnerung. Der Wissenschaftler Dafyd Alkhor lebte auf dem Planeten Anjiin, bis dieser von den außerirdischen Carryx überfallen wurde. Zusammen mit den wenigen Überlebenden, die meisten Wissenschaftler wie Dafyd selbst, wurde er auf eine der Welten der Aliens verschleppt und soll dort scheinbar sinnlose biologische Experimente durchführen. Die Carrxy begründen ihr Imperium auf Krieg und Expansion, und jede Spezies, die sich nicht als nützlich erweist, wird gnadenlos abgeschlachtet. Doch auch die mächtigsten Imperien haben Feinde: Zusammen mit den menschlichen Gefangenen wurde ein Geheimagent eingeschleust. Er soll einen Weg finden, die ewige Herrschaft des Imperiums zu beenden – mit einem verzweifelten Plan …

Das atemberaubende Zukunftsepos von den Schöpfern von THE EXPANSE:

Erster Roman: Die Gnade der Götter


Zweiter Roman: Der Glaube der Bestien
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Erster Teil

Struktur

Die Welt wurde krank.

Die Menschen erkannten es an den verfaulenden Feldern kurz nach der Aussaat. Sie rochen es an den Fischen, die mit Schwären übersät waren und starben, wenn sie den Fang in die Kanus zogen. Sie hörten es in den leeren Sprüchen ihrer Ältesten und Vorfahren, die keine Bedeutung mehr hatten und keinen Trost mehr spenden konnten. Jeder spürte für sich im Kopf und im Herzen die Wahrheit, als sei jedes Herz das erste, das es erkannte, und jeder Kopf der erste, der es in Worte fasste: Ihre Heimat starb.

Der Kummer kam und versengte die Felder. Die Wut kam und vertrieb die Fische. Der Zweifel kam und ließ jene Stimmen verstummen, die Weisheit verkündet hatten. Unter allen Stämmen wuchs eine große Hoffnungslosigkeit, denn niemand im ganzen Land sah jenseits der Krankheit und Verwesung noch eine Zukunft.

Nur in einem Dorf am Fuß eines mächtigen Berges lebte ein Junge, der Ke hieß. Und Ke blickte zum nächtlichen Firmament empor und sah ein helles Licht, und das helle Licht war kein Stern, sondern die Zwillingswelt, die erschaffen wurde, als der Große Fischreiher den Himmel gespalten hatte. Das Licht hatte noch einen anderen Namen, doch als Ke es sah, gab er ihm den Namen Anjiin.


Aus 
Mythen des Ursprungs: Feldnotizen und Analysen Uuya Tomos, Herausgeberin
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Aus dem Archiveintrag des Regulator-Bibliothekars, dem Ersten unter den Dienern der Sovran:

… es ist der Wille der Sovran, dass die Regionen, wo der Krieg gegen die Unsterblichen neue Gebiete erschlossen hat, mithilfe entsprechender Methoden von jenen aussichtsreichen Spezies untersucht werden, die mit höchster Wahrscheinlichkeit neue Einsichten liefern. Insbesondere die unerforschten Systeme drehwärts des fünften Körpers …

Aus dem Archiveintrag des Monitor-Bibliothekars in der Körperschaft des Wissens und der Erinnerung:

… noch einmal achtzigtausend. Orte, wo uns der Krieg gegen die Unsterblichen den Zugang zu bislang unerschlossenen Gebieten erlaubt, werden identifiziert, um zusätzliche Einheiten zur Erkundung und Informationssammlung dorthin abzuordnen. Tiefenresonanz-Abtastungen der Nova in …

Aus dem Archiveintrag des Aktions-Bibliothekars der Erkundungsprojekte:

… achte Daktylus des Glieds. Informationssammler werden ausgewählt und mobilisiert und vorrangig mit Gerät, Tieren und Hilfsmitteln ausgerüstet, um anhand taktischer und physischer Analysen neue Informationen zu gewinnen. Diese werden weitergeleitet an …

Aus dem Archiveintrag des Aufseher-Bibliothekars für Tier-Ressourcen:

… im Hinblick auf die gegenwärtigen Bevölkerungszahlen. Tiere mit guten Wahrnehmungs- und kognitiven Fähigkeiten werden folgendermaßen eingeordnet: [Gruppe 1: aquatisch, hoher Säuregehalt, Silikat/Kohlenstoff] [Gruppe 2: Landlebewesen, sauerstofftolerant, Kohlenstoff] [Gruppe 3: Landlebewesen, anaerob, Silikat/Kohlenstoff] [Gruppe 4: …

Aus dem Archiveintrag des Hüter-Bibliothekars für aussichtsreiche Minderheiten:

… zeigten schlechte Leistungen und werden beseitigt. Ihre Ressourcen werden den Minderheiten der Manacat von Paol, den Roten Sybillien von Soun und den Menschen von Anjiin zugeschlagen. Außerdem sollen die Manacat, die Roten Sybillien und die Menschen einzelne Exemplare und kleine Gruppen benennen, die für den Einsatz vorzusehen sind, und sie werden eine hinreichende Anzahl stellen, um …

Anjiin war die Heimat von viereinhalb Milliarden Menschen gewesen. Die Carryx hatten etwas weniger als viertausend von ihnen mitgenommen, damit sie im Weltenpalast dienen konnten.

Jeder Siebte starb während des Transports oder an Krankheiten und Unfällen nach der Ankunft. Sobald die Menschheit in den Augen des Reichs ihren Wert bewiesen hätte, sollten die Gruppen und die isolierten Individuen, die in den ersten Tagen ihrer Gefangenschaft verteilt worden waren, zusammengeführt werden wie eine versprengte Familie, die in der Wildnis wieder zusammenfand. Abgesehen natürlich von den beinahe fünfhundert Menschen, welche die Carryx herausgenommen und für Aufgaben eingesetzt hatten, die nur die Carryx selbst verstanden.

Der neue Bereich, in dem sie jetzt lebten, war wie ein riesiges Gebäude, das nur den Menschen vorbehalten war, besser an sie angepasst und doch unendlich fremdartig. Die Wissenslücken der Carryx in Bezug auf die Menschen waren kleiner geworden. Die Badezimmer hatten jetzt Spender für das rote Reinigungsgel, statt es wie am Anfang direkt durch die Dusche auszugeben. Die Geheimnisse des Haareschneidens und Rasierens, das Kürzen der Nägel und der Umgang mit der Menstruation waren abgehakt. Das unwürdige Leben der Menschen war ein wenig würdevoller geworden.

Andererseits waren die Gänge breiter geworden, die Wände waren oben leicht nach innen geneigt und die Luft hatte neuerdings einen stechenden Geruch wie von Harz und Salz. Der seltsame Duft war allgegenwärtig, durchdrang alles und wurde nach einer Weile nicht mehr wahrgenommen. Die Menschen bemerkten ihn nur noch, wenn sie nach einem Gang in den gemeinschaftlichen Bereich des Weltenpalasts zurückkehrten oder wenn sie eine Weile in dem kleinen Garten auf dem Dach ihres Habitats verbracht hatten, wo die Luft dünn war und ein kalter Wind wehte wie auf einem Berggipfel. Der Ausblick von dort oben war atemberaubend.

Im Osten strebten zwei riesige Bögen, deren höchste Punkte außerhalb der Atmosphäre lagen, von der Oberfläche des Planeten dem Himmel entgegen. Die Seiten waren mit kleinen Lichtpunkten besprenkelt – vielleicht absichtlich zur Zierde, vielleicht auch nur das Funkeln von einer Million Fenstern. Unter ihnen stachen die dunklen Umrisse weiterer Zikkurats durch die Wolken und verloren sich in der Ferne.

Der Garten selbst war kleiner als der winzige Hof vor Dafyds Apartment auf Anjiin. Ein einsamer Baum mit einer dunklen, purpurn-braunen Rinde und ledrigen Blättern, ein Beet mit wilder Minze und ein Springbrunnen aus schwarzem Metall und hellem Stein, der Dafyd bis an die Hüfte reichte, wenn er davorstand. Beständig murmelte das Wasser. Dafyd staunte, dass er etwas so Bescheidenes als Luxus empfand.

Der kleine Sinen, der aussah wie eine Kreuzung aus einer Ziege und einem Tintenfisch, beendete seine Ansage, woraufhin Dafyd sich die Daumen auf die Augenlider presste. Die Kopfschmerzen wollten einfach nicht nachlassen. Er hörte, wie Jellit hinter ihm die Treppe heraufkam, drehte sich aber nicht um.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte der andere Mann.

»Mein Herr und Meister verlangt schon wieder nach mir«, erklärte Dafyd. »Ekur-Tkalal will über irgendetwas reden.«

»Weitere Änderungen unserer Pflichten und Aufgaben?«

»Das werde ich erfahren, wenn ich dort bin.« Dafyd richtete sich auf. »Gibt es im Visualisierungslabor etwas, das ich wissen sollte?«

»Nichts, was nicht schon im Bericht steht«, antwortete Jellit. Es schien, als wollte er noch mehr sagen, doch er schwieg. Dafyd ging allein die breite Treppe in das Gebäude ihrer Minderheit hinunter. Der Sinen-Aufseher folgte ihm.

Campar war auf irgendeiner geheimnisvollen Mission für die Carryx, ebenso Rickar. Und Jessyn. Soweit Dafyd es sagen konnte, lebten sie noch, wohin man sie auch geschickt hatte. Nöl, Synnia, Else und Irinna waren tot. Aus der Gruppe, die Dafyd schon seit Anjiin kannte, waren nur noch Tonner da, der ihn hasste, und Jellit, der beinahe ein Feind gewesen und dann doch Dafyds Komplize geworden war, als sie die Rebellion der Menschen gegen die Carryx verraten hatten. Das Blut, das an ihren Händen klebte, schuf eine Verbindung.

Ob die anderen ihn vorher gekannt hatten oder nicht, Dafyd war jetzt für sie alle die Stimme der Carryx. Der Mann, mit dem man sprechen musste, wenn etwas gebraucht wurde, und der Übermittler von Forderungen des Reichs. Der Hohepriester, der zwischen seinem Volk und den gottähnlichen Herren stand.

Zunächst ging er in sein Quartier. Überall lagen Zettel und Notizen, dazu die Listen aller Menschen, die hierher verschleppt worden waren, die Informationen, was sie vor der Invasion der Carryx getan hatten und was sie jetzt taten. Was sie wollten. Was sie brauchten. Er nahm ein halbes Dutzend Blätter mit vorbereiteten Notizen an sich.

Der Bericht, den er am dringendsten brauchte, fehlte immer noch. Natürlich.

»Ich muss vorher noch ins Labor«, sagte Dafyd zu dem Sinen-Aufseher. Das Wesen antwortete mit einem leisen Trillern und einem Seufzen. Die Stimme, die aus dem Übersetzungskasten vor seiner Brust drang, war unbeeindruckt. »Wenn du es tun musst, dann tu es.«

Es war keine Erlaubnis, sondern eine unterschwellige Drohung. Das Spannungsgefühl in seinen Schläfen ähnelte dem Druck einer unsichtbaren Krone. Er ging in den öffentlichen Korridor hinaus und machte sich auf den Weg.

Die Beförderung der menschlichen Minderheit hatte ihnen eine Menge Ausrüstungsgegenstände und Material eingebracht, deren Design offensichtlich nicht menschlich war. Die Becken und Kühlschränke, die Inkubatoren, die Proteinassembler, die Spektrometer und die Mikroskope mit Pseudoobjektiven in dem neuen Labor waren das Beste, was das Reich der Carryx zu bieten hatte. Geniale Erfindungen von Tausenden anderen Spezies. Für Dafyd sahen die Maschinen so aus, als hätte ein neugieriges Kind einen Gezeitentümpel ausgeräumt und den Inhalt ordentlich aufgereiht. Einige Objekte wirkten geradezu grotesk, einige waren schön, und einige waren schlicht und einfach unverständlich.

Tonners neuer Stellvertreter war ein hagerer, großer Mann namens Brun, der dunkle Haare und einen fast lächerlich großen Kehlkopf hatte. Früher hatte er auf Anjiin eine sehr erfolgreiche Chemiekooperative geleitet. Jetzt stand er zusammen mit einem halben Dutzend anderen Mitgliedern von Tonners neuem Team vor einem Objekt, das so groß war wie ein Tisch und aussah wie die Segmente eines Krebsschwanzes. Brun schien sich zu freuen, als er Dafyd bemerkte.

»Das ist eine statische Zentrifuge«, erklärte der große Mann grinsend. »Können Sie sich das vorstellen?«


Wo ist Tonner?, wollte Dafyd fragen. Stattdessen sagte er erstaunt: »Eine statische was?«

»Ich weiß«, antwortete Brun sofort. »Sie sagen dem kleinen Halbbewusstsein, welche Beschleunigung Sie über welchen Zeitraum brauchen, und es erzeugt die g-Kräfte, ohne zu rotieren. Ich habe keine Ahnung, wie das funktioniert, aber mit diesem Ding können Sie die Fliehkraft feiner einstellen als mit jedem anderen Gerät, das ich je gesehen habe. Traumhaft.«

»Wo ist Tonner?«

»Im alten Labor«, berichtete Brun. »Er sagte, er wolle am frühen Nachmittag wieder hier sein, aber man kennt ihn ja.«

Dafyd drehte sich um und kehrte in den öffentlichen Bereich zurück. Der Sinen folgte ihm auf dem Fuße. Er ging etwas schneller.

Direkt nach ihrer Ankunft war die Kathedrale eine Halle voller Wunder und Schrecken gewesen – ein Gedränge von Aliens, dessen Anblick die Menschen überwältigt hatte. Diese abgrundtiefe Fremdartigkeit hatte beinahe ein Vernichtungsgefühl erzeugt. Jetzt wanderte Dafyd mit der größten Selbstverständlichkeit zwischen Pseudokrabben in der Größe von Hunden umher. In der Nähe der winzigen lumineszenten blauen Insekten war es besser, nicht einzuatmen, weil er sonst womöglich ein Exemplar angesaugt hätte. Einige Phylarchen von Astrdeim mit ihren glühenden Augen und den flackernden Gelenken schlurften vorbei, inzwischen so vertraut, wie es früher Busse und Fahrräder gewesen waren. Die Eddentic von Lof sausten hoch oben in der Luft umher, die Oumenti und Soun verständigten sich mit leisen Klicklauten. Sie alle hatten ihre Plätze in der Welt der Carryx und erfüllten für ihre Herren irgendeinen Zweck. Inzwischen dachte er kaum noch darüber nach, welche Zwecke dies wohl sein mochten. Sein Bewusstsein hatte zwischen den Dingen, die er wissen musste, und anderen Dingen, die er getrost ignorieren konnte, zuverlässige Barrieren errichtet.

Er bahnte sich einen Weg durch den öffentlichen gemeinsamen Platz der Minderheiten und hielt auf die Wand zu, wo sich der Laborkomplex befand, den sie den Nachttrinkern abgenommen hatten. Ein kleiner Durchgang, dann die hohe Arbeitsfläche und einige Geräte, die er kannte. Die Glaskästen, in denen sie die Beeren und die Nicht-Schildkröten gehalten hatten, waren leer. Dieses Projekt war beendet, neue Projekte hatten begonnen.

Die Zeit, seit sie von Anjiin verschleppt worden waren, hatte Tonner Freis zugesetzt. Es war nicht nur körperlich. Vor ihrer Unterwerfung war Tonner – wenigstens vorübergehend – der berühmteste Wissenschaftler auf dem Planeten gewesen. Das vor der Zeit ergraute Haar hatte einen starken Kontrast zu seiner Jugend und Tatkraft gebildet. Jetzt waren seine Gesichtszüge hart. Es war nicht das Alter, aber es sah sehr ähnlich aus. Er lehnte an dem alten Proteinassembler. Aus der Schiene, die er nach dem inzwischen fast abgeheilten Armbruch tragen musste, ragten die Fingerspitzen, die er aneinanderrieb, als suchte er irgendetwas. Sobald er Dafyd bemerkte, schüttelte er den Kopf.

»Die neuen Apparate im Labor sind ein Fehler«, sagte Tonner anstelle eines Grußes. »Wir müssen uns an die Arbeit machen. Arbeiten. Wir können nicht ein halbes Jahr mit dem Versuch vertrödeln, herauszufinden, wie die neuen Geräte bedient werden. Institutionalisiertes Wissen ist wertvoll. Wir können nicht einfach alles hinauswerfen, nur weil der König der Küchenschaben beschlossen hat, uns hübsches neues Spielzeug zu geben.«

Der Sprechkasten übersetzte Tonners Worte für den Sinen. Dafyd zuckte zusammen und wedelte beschwichtigend mit der Hand. Beruhige dich, dieses Wesen hört zu. »Das war nicht meine Entscheidung.«

»Ich war völlig sicher, dass es deine Entscheidung war«, fauchte Tonner. »Bist du jetzt nicht der Boss hier?«

»Du weißt, dass ich das nicht bin«, antwortete Dafyd.

Tonner blickte zu dem Sinen, der hinter ihnen umherschlich, und schnitt eine Grimasse. »Wie du meinst.«

»Der Bibliothekar hat mich gerufen. Ich brauche deinen Bericht.«

»Ich habe ihn nicht«, antwortete Tonner. Als er Dafyds Miene sah, fuhr er fort: »Mein Team ist weg. Ich bilde ein neues aus, und du hast mir qualifizierte Forschungsassistenten gegeben. Brun hat eine Gewerkschaft geleitet, Addira hat zwei Jahrzehnte selbstständig geforscht, Abfoss wollte in ein paar Jahren in den Ruhestand gehen. Alle glauben, sie wüssten bessere Wege, um irgendetwas zu tun. Keiner von ihnen macht, was ich sage. Ich hatte eine Gruppe. Ich hatte gute Leute.« Beim letzten Wort brach Tonners Stimme. Er brauchte ein paar Sekunden, um sich wieder zu fangen. »Also, ja, bitte sage den Küchenschabenkönigen, dass ich mich nach Kräften bemühe, die Dinge zum Laufen zu bringen, und manchmal kümmere ich mich eben lieber um meine Aufgaben, als mir Notizen dazu zu machen.«

»Könntest du mir wenigstens sagen, wo wir stehen? Einfach nur mündlich?«

Tonner zuckte mit den Achseln. Der Proteinassembler verkündete mit einem Piepsen, dass er zur Polymerisationsphase überging. Tonner blickte an Dafyd vorbei. Er wirkte erschöpft.

»Wenn wir uns selbst mit Nahrung versorgen wollen, brauchen wir doppelt so viel hydroponische Kapazität wie jetzt. Also Becken, Licht, Filter, Mikronährstoffe und so weiter. Es sieht so aus, als könnten wir die Silikat-Mikrofarm der Beeren auch für uns nutzen, also ist ein Teil der Produktion auf jeden Fall gesichert. Allerdings wird es Monate dauern, bis ich neue Leute für die Analysen des Proteintransfers ausgebildet habe – und das sollte die wichtigste Aufgabe sein, die wir für sie erledigen.«

Sein Achselzucken bedeutete: Was willst du überhaupt von 
mir?


»Na gut, dann verdopple die hydroponische Kapazität«, sagte Dafyd.

»Klar. Einfach so.« Er wandte sich halb ab und hielt inne. »Hast du etwas von ihnen gehört?«

Er meinte Jessyn, Rickar und Campar. Die paar, die noch da waren.

»Nein«, antwortete Dafyd. »Leider nicht.«

Ekur-Tkalal schob den Bauch über den vier dünnen Beinen hin und her, während Dafyd Bericht erstattete. Sein Thorax war ruhig geblieben, die beiden mächtigen schwarzen und roten Kampfarme blieben fest auf den Boden gestemmt. Das war ein gutes Zeichen. Solange die beiden Arme auf dem Boden blieben, würde das Wesen Dafyd nicht töten. Die vier Augen bewegten sich unabhängig voneinander, als sei jedes von ganz eigenen Gedanken abgelenkt, und die an eine Gottesanbeterin erinnernden Nährarme entfalteten sich vor der Brust und steuerten kleine schwebende Leuchtkörper, deren genaue Natur Dafyd nicht ergründen konnte. Hin und wieder zirpte oder gurgelte der Carryx mehr zu sich selbst. Das Halbbewusstsein an seiner Kehle schwieg. Falls der Carryx tatsächlich Worte formte, so waren sie nicht für Dafyd bestimmt. Der Sinen, der ihn gerufen hatte, blieb bei ihnen im Raum. Das war neu. Und, so dachte Dafyd, es verhieß womöglich nichts Gutes.

Während der Carryx die Arbeit vollendete, mit der er gerade beschäftigt war, wartete Dafyd wortlos ab. Der Raum, den er für das Büro des Hüter-Bibliothekars hielt, war klein, vom Flur hinter ihm drangen die Geräusche anderer Carryx herein, die sich singend austauschten. Ekur-Tkalal schob noch eine kleine Weile die Leuchtobjekte hin und her, bis er endlich sprach.

Seine echte Stimme erinnerte an Vogelgezwitscher, nur viel tiefer, langsamer und sehr bedrohlich. Die Stimme, die aus seinem Halbbewusstsein drang, klang menschlich und neutral. Ein wenig geringschätzig vielleicht, aber möglicherweise bildete Dafyd sich dies auch nur ein.

»Eure Bemühungen, eine Tierspezies als Nahrung für andere Spezies brauchbar zu machen, stoßen im Reich auf Interesse. Eure Arbeit bei der Bildgebung mit gravimetrischen Linsen ist ebenfalls von Belang. Ihr werdet euch auf diese beiden Bereiche konzentrieren. Keine weiteren menschlichen Aktivitäten sind von Interesse. Eure anderen Bemühungen sind Verschwendung und werden aufhören. Organisiert eure Minderheit im Hinblick auf die Dinge, die nützlich sind.«

»Ich verstehe«, sagte Dafyd. »Wir werden es tun.«

»Außerdem sind tierische Kritzeleien für mich nutzlos. Ihr werdet eure Berichte in einer für das Archiv geeigneten Form einreichen.«

Dafyd sank auf die Knie, breitete die Arme noch weiter aus und presste die Handflächen auf den Boden. »Ich weiß nicht, wie man dies tut.«

»Der da wird dich einweisen.« Ekur-Tkalal zeigte mit einem Nährarm auf den Sinen. »Die Sovran interessiert sich für eure Minderheit. Seid darauf vorbereitet, euch dem Reich noch nützlicher zu erweisen. Seid bereit für den Einsatz auf tausend Welten.«

»Ah, aber wir sind hier nur noch etwa dreitausend«, erklärte Dafyd.

Der Carryx verlagerte sein Gewicht. Drei seiner Augen richteten sich auf Dafyd. »Ja. Eure Bevölkerung ist unzureichend für die bevorstehenden Anforderungen.«

»Werdet ihr noch mehr Leute von Anjiin hierherholen? Kommen weitere Leute …«

»Ihr werdet euch hier vermehren, um dem Reich nützlich zu sein. Eine Minderheit, die ihre Bevölkerungszahl nicht erhalten kann, ist nicht nützlich und wird beseitigt.«

Die Luft wurde dünn. Dafyd rang um Atem. »Ich weiß nicht … ich meine …«

»Wenn es Erfordernisse gibt, die erfüllt sein müssen, um eine Nachwuchsgeneration zu schaffen, dann formuliere sie. Wenn sie nicht übermäßig anspruchsvoll sind, werden sie erfüllt.«

»Unsere Kinder … unser Nachwuchs braucht sehr lange, um aufzuwachsen«, erklärte Dafyd. »Sie wachsen nur langsam und müssen erzogen werden.«

»Das ist mir bewusst«, antwortete Ekur-Tkalal. »Der Wille der Sovran erstreckt sich über Äonen. Beginnt jetzt und haltet sie bereit, wenn wir sie brauchen.«


Und wenn sie nicht wollen?, dachte er. Die Antwort kannte er bereits. Es war das Gleiche wie immer: Finde einen Weg, oder du wirst getötet.

»Ich verstehe«, sagte er. Und das Schlimme daran war, dass er es wirklich verstand.
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Der Schwarm wandert durch das Physiklabor, die 
Hände hinter dem Rücken verschränkt. Ringsherum arbeiten alle daran, die Linsentechnik zu perfektionieren, die Anjiin vor der Ankunft ihres Untergangs gewarnt hat. Es hat ihnen nicht geholfen, aber wenn der Feind – der unsterbliche Feind, den die Carryx nicht kennen und der den Schwarm in ihren Bau geschmuggelt hat – diese Technik ebenfalls zu erlernen beginnt, dann werden die Carryx bereits einen Schritt weiter sein. Wieder einmal würde das Reich dank der Tiere, die es kontrolliert, heller erstrahlen.



Im dunklen Gefängnis im Bewusstsein des Schwarms wehrt sich der tote Mann.



Jellit ist das erste männliche Wesen, das er übernommen hat, der Einzige, der bereits zur Gewalt gegriffen hatte, und der Einzige, der dieses bedrückende Trauma in seiner Seele mit sich trug. Der Schwarm ist nicht sicher, ob einer dieser Unterschiede erklären kann, warum Jellits Körper viel ent
schlossener versucht, sich durchzusetzen. Gegen die Übernahme 
anzukämpfen. Den Tod zu verleugnen, der ihn schon ereilt hat.


Alles in Ordnung?, fragt eine Physikerin im Labor. Eine Frau 
namens Kadey.



Der Schwarm nickt. Ich denke nur über etwas nach, sagt er.



Dies ist der Tag, an dem er sich Dafyd offenbaren wird.


Ach, verdammt, verhöhnt ihn der tote Mann im Chaos des Schwarmbewusstseins. Schon wieder? Du hast öfter dies ist der Tag gesagt, als Else ihre letzte Zigarette geraucht hat.


Es klingt beinahe belustigt, aber das Gefühl kommt nicht aus dem Schwarm. Es könnte Ameer Kindred oder Else Yannin sein. Vielleicht verschmelzen die beiden jetzt auch mitein
ander. Ameer, die erste Frau, die der Schwarm übernommen hat, 
als er auf der Oberfläche von Anjiin zu sich gekommen ist. Inzwischen ist sie so geschwächt, dass ihre Gedanken kaum noch von denen des Schwarms zu unterscheiden sind. Da ihr Körper nicht mehr da ist, verliert auch Else Yannin an Klarheit und Konturen. Sie fasert an den Rändern aus wie Wasserfarbe auf feuchtem Papier. Der Körper stützt den Geist auf vielfache Weisen, die der Schwarm jetzt erst richtig einzuordnen weiß. Hätte er dies vorher gewusst, dann wäre er vielleicht nicht zu Jellit gewechselt. Aber für den Schwarm sind so viele Dinge neu. So viele Dinge gibt es, die erst im Rückblick verständlich werden.


Ja, du hättest mich trotzdem getötet, sagt der tote Mann. Mein Gott, wie tief willst du noch im Selbstmitleid versinken? Du armes Wesen, die Leute, die du ermordest, lassen dich emotional im Stich.

Das wäre auch etwas viel verlangt, stimmt das Echo zu, das 
immer noch Ameer Kindred ist.



Der Schwarm bleibt vor einem Sensorenbündel stehen. Das Gerät sieht aus wie ein Draht, der in einer Glasröhre steckt, die daumendick und dreimal so hoch ist wie Jellit. Das Expe
riment soll Störungen in sehr langwelligen elektromagnetischen 
Resonanzen auffangen. Wenn man es richtig angeht, entsteht 
dabei eine berechenbare Linse. Wenn man es nicht richtig macht, 
produziert es Unsinn und sinnloses Rauschen. Ringsherum und 
für alle unsichtbar steigt vom Planeten ein magnetischer Impuls empor und übermittelt mit seinen Schwingungen Informationen, die der Schwarm aufzeichnet, auch wenn er noch nicht gelernt hat, sie zu decodieren. Der Schwarm ist eine Kriegswaffe. Ein Spion, der ausgesandt wurde, um alles, was er in Erfahrung bringt, zu sammeln und an Welten zu übermitteln, die er nie gesehen hat. Er ist dazu da, so lange wie möglich zu überleben, aber er soll nicht ewig überleben.


Wenn du willst, kann ich diese Testreihe übernehmen, bietet Kadey ihm an. Es passt mir gerade gut, nicht zu Hause zu sein.

Ärger?, fragt der Schwarm, weil auch Jellit gefragt hätte.


Nervige Mitbewohner.


Der Schwarm stößt ein kurzes, hartes Lachen aus, das von keinem der drei zu stammen scheint, die er übernommen hat. Oder vielleicht von allen dreien zusammen.


Danke, sagt er. Das Angebot nehme ich gerne an.

Du kannst dich später revanchieren, antwortet Kadey. Der 
Schwarm entfernt sich.



Die Räume, die er jetzt bewohnt, sind der erste private Bereich, den er seit Anjiin benutzen darf. Ameer Kindred hatte in der Nähe des Akademikerclubs in einem winzigen Apartment mit einer gelben Tür gelebt. Jede Nacht war eine Katze, die ihr nicht gehörte, durchs Fenster hereingeklettert. Der Schwarm erinnert sich, wie er in dem Apartment gehockt und die Sinne 
zum Himmel ausgestreckt hat, während Ameer unter dem Druck 
seines aufkeimenden Bewusstseins verwirrt und entsetzt kreischte. 
Damals war der Schwarm ein beinahe mechanisches Objekt ge
wesen, ein Gebilde aus Technik und Programmierung, wenngleich so komplex, dass man beinahe von instinktivem Verhalten sprechen konnte.



Jetzt benutzt er den Raum, der Jellit zugeteilt worden war, doch er hat das Apartment erst nach dessen Tod bekommen, also gehört der kleine Tisch mit den beiden breiten Metallbänken tatsächlich dem Schwarm selbst. Die kleine Küche, wo er seine Rationen zubereitet, muss er nicht mit anderen Bewohnern teilen. Das kleine Bett mit dem Schaumstoffblock, der als Matratze dient, gehört ihm allein.



Aber je nachdem, wie sich die bevorstehende Unterhaltung entwickelt, könnte sich das auch ändern.



Er erinnert sich an Ameers trockenen Mund, als sie zum ers
ten Mal ein Mädchen fragen wollte, ob sie mit in ihr Zimmer käme, um Sex zu haben. Er erinnert sich, wie ein Mädchen in Jellits Zimmer schlich, als Jessyn nebenan schlief, und wie sie es still miteinander trieben, um seine Schwester nicht zu wecken. Er erinnert sich an Dafyd und an das Wohlbefinden, das Elses Körper bei ihm gespürt hat. Ist es so seltsam, sich vorzu
stellen, dass er so etwas wiederholen und neu entfachen könnte, was er schon einmal erlebt hat? Wenn Dafyd nun erfährt, dass die Frau, die er liebte, nicht gestorben ist, sondern sich nur ver
ändert hat …


Ich war tot, bevor du ihn mit meinem Mund geküsst hast, sagt Else. Was zwischen euch geschehen ist, war eine Lüge.


Es gibt eine Ebene, auf der es wahr ist, und es gibt eine andere Ebene, auf der es nicht wahr ist. Es gibt Aspekte seiner 
selbst, die der Schwarm Dafyd nicht offenbaren kann, aber aus 
den Erinnerungen der drei Menschen, die er in sich trägt, ent
nimmt er, dass dies immer so ist. Keine romantische Verbindung 
ist je absolut ehrlich, und möglicherweise gibt es so etwas auch 
nicht.


Du rationalisierst, wendet Jellit ein. Du arbeitest verdeckt hinter feindlichen Linien und kannst damit alle schrecklichen Dinge rechtfertigen, die du tust. Du armer, schwer bedrückter Held.


Aber der Schwarm hatte nicht die Fähigkeit zu lieben, als er zu sich kam. Alles, was er über Liebe, Sex und die Komplikationen des Herzens weiß, lernte er von Else Yannin. Von ihrem Körper, von ihrem Bewusstsein. Er fühlte sich auf die gleiche Weise wie sie zu Männern hingezogen. Sie war ein kompliziertes Wesen. Wenn sie jemanden liebte, hob sie die Arme, weil Else gern die Arme hob, und drückte Dafyd hinunter, wie es 
ihren Gelüsten entsprach, nahm ihn mit einer Freude und Selbst
sucht in sich auf, die nicht aus dem Schwarm entsprang, auch wenn diese Gefühle nun in ihm ihren Platz hatten.


Könnten wir das bitte sein lassen?, sagt Else. Der Schwarm 
spürt ihre Scham und Erniedrigung, weil sie sich vor ihm, vor Ameer und vor Jellit bloßgestellt fühlt. Der Schwarm verlagert sein Gewicht und hebt die Hacke vom Boden, wie es Jellit 
immer getan hat, wenn er ängstlich oder aufgeregt war. Die Be
wegung fühlt sich natürlich an und geschieht ganz selbstverständlich. Der Schwarm ist müde, und nach dem anstrengenden Tag klebt das Hemd, das die Maschinen der Carryx jeden 
Tag neu für ihre menschlichen Untertanen herstellen, vor Schweiß 
am Rücken.



Heute ist der Tag, an dem er sich Dafyd offenbaren will. Er wird ihm alles gestehen, was er zurückgehalten hat, aber nicht in dieser Verfassung. Er will sich körperlich reinigen, ehe die emotionale und metaphorische Reinigung beginnen kann. Er sagt sich selbst, dass er es nicht hinauszögert.



Nach dem Duschen steht der Schwarm nackt vor dem schma
len hohen Spiegel und betrachtet den Körper, in dem er jetzt lebt. Die Zellen und Organe sind in praktisch jeder Hinsicht 
Jellit. Die Narbe auf der Rippe, die von einem Unfall herrührt, 
den Jellit in seiner Kindheit hatte. Die andere Narbe am Bein 
von einer gewalttätigen Auseinandersetzung, die sich ereignete, 
als sie schon Gefangene der Carryx waren. Die 

DNA
 in seinen Zellkernen enthält überwiegend noch den Code, mit dem Jellit geboren wurde. Der überlagernde Schwarm lenkt und durchdringt Jellit und ermöglicht es dem Körper, das zu werden, was er sein muss: ein Abhörgerät, ein Sender, eine Vorrichtung zum Sammeln chemischer Proben. Keiner dieser Aspekte 
seiner Existenz scheint in diesem Augenblick von Bedeutung zu 
sein.



Er holt frische Kleidung, knackt die Wachsversiegelung auf und zieht sich eine Hose und ein Hemd an, die exakt jenen gleichen, die er vorher abgelegt hat, und wohl auch jenen, die er in Zukunft stets tragen wird. Im Spiegel sieht er … attrak
tiv aus? Hübsch? Er lächelt, wie Jellit gelächelt hat. Und dann 
so, wie Else gelächelt hat, nur mit Jellits Lippen. Die Mienen unterscheiden sich.


Also gut, sagt er laut. Es wird Zeit.


Ausnahmsweise schweigen die anderen Anteile, die er in sich 
trägt.



Sobald er den Raum betritt, spürt der Schwarm Dafyds Verzweiflung. Es ist der Geruch seiner Haut und seine Körperhaltung, die Falten im Gesicht und das kaum vernehmliche Seufzen, das er manchmal von sich gibt, wenn er innerlich abwesend ist.


Schwieriger Tag beim Boss?, fragt der Schwarm mit Jellits 
Stimme.



Dafyd lächelt kurz, aber aufrichtig. Ja. Ich habe schon wieder neue Probleme und weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.

Willst du darüber reden?


Dafyd zuckt mit den Achseln und setzt sich an den Tisch. In seiner Kochnische gibt es schwarz laminierte Anrichten und Stühle, die ein wenig zu breit und etwas zu hoch sind. Wenn sich die Leute hierher setzen, wirken sie wie Kinder. Es war alles einfacher, als … ich weiß auch nicht. Als es noch Hoffnung gab? Es gab mal eine Zeit, in der wir noch Hoffnung hatten.


Das Herz des Schwarms macht einen Sprung. Er meint diesen Moment. Genau den Augenblick, als sich der Schwarm ihm offenbart hat. Den Moment, als ein Verbündeter gegen die Carryx auftauchte. Er hat es wie ein Wunder empfunden, und es wird ein neues Wunder geben. Der Schwarm holt tief Luft.


Er glaubt, du bist gestorben, als Else gestorben ist, wen
det Jellit ein. Er dachte, sie trägt dich in sich herum wie eine Erweiterung. Er weiß nicht, dass du sie verzehrt hast. Er weiß nicht, dass du Menschen frisst.


Der Schwarm schiebt den Gedanken weg. So habe er es Dafyd 
nicht beschrieben.


Aber du hast es ihm suggeriert, sagt Else. Du hast es gewusst. Du wusstest auch damals schon ganz genau, dass du verbergen wolltest, was tatsächlich geschieht. Hätte er sofort begriffen, was du mit mir getan hast …


Er geht zu Dafyds Schrank. Dort ist nur wenig Essbares, und was es gibt, sieht nach verzweifelt zurückgelegten Notrationen aus. Der Küchenschrank des Schwarms ist genauso leer. Aber es gibt Becher für Wasser und einen Kessel, um es zu kochen, und eine kleine Schachtel mit einem bernsteingelben Gel und einem Löffel, den er herauszieht. Das Gel ist eine Nach
ahmung von Tonner Freis’ Lieblingstee. Der Schwarm setzt Was
ser auf und hält die Schachtel hoch. Mit Tonners Nachahmungen könnten wir ein ganzes Mittagessen zubereiten.

Ich könnte ihm sagen, er soll Dinge herstellen, die er eigentlich nicht produzieren will, aber ich glaube, er würde nicht darauf eingehen, sagt Dafyd. Seine Augen blitzen bei
nahe belustigt, und der Schwarm freut sich, dass er diesen Mo
ment mit Dafyd teilen kann. Der Wasserkessel heizt knackend das Wasser auf.


Ich habe nichts von ihr gehört, fährt Dafyd fort. Ich habe von keinem etwas gehört. Ich hoffe, ich erfahre bald etwas. Angeblich bin ich für sie verantwortlich, aber ich weiß nicht genau, was das überhaupt bedeutet.

Er glaubt, du bist wegen Jessyn hier, sagt Jellit. Er glaubt, du magst ihn nicht. Er glaubt, du brauchst ihn nur, um meine Schwester nicht aus den Augen zu verlieren. Er ist nicht dein Freund. Damals auf Anjiin waren wir auch keine Freunde. Und wir hegten keinerlei romantische Gefühle füreinander. Du legst dir das alles selbst zurecht. Was du jetzt anstrebst, wird nicht passieren.


Der Schwarm gibt ein wenig Gel in die Becher, wo es im 
aufgegossenen Wasser schmelzen wird. Seine Augen fühlen sich 
seltsam an. Ein kleiner Stich wie von Tränen. Dafyd tut so, als bemerkte er es nicht, weil er glaubt, da trauerte ein Bruder um die vermisste Schwester. So viele Ebenen, so viele Missverständnisse.


Schon gut, sagt der Schwarm zu Dafyd. Die Worte haben ein halbes Dutzend verschiedene Bedeutungen.



Er wird den Tee zubereiten, Dafyd eine Tasse geben und es ihm sagen. Der Krieg gegen die Carryx ist noch nicht ausgefochten. Der Spion, der im Körper seiner Geliebten existierte, ist immer noch da. Er sammelt weiterhin Informationen gegen das Reich. Vielleicht finden sie doch noch einen Weg, die Welten der Carryx in Schutt und Asche zu legen.



Das Wasser wird kochen. Das Gel wird schmelzen. Der 
Schwarm wird es ihm sagen.


Und der Rest?, fragt Jellit. Willst du ihm auch etwas darüber sagen, dass du die gesammelten Daten hinausschmuggeln musst? Sagst du ihm, wie du ein Stück von dir selbst abgetrennt und es in jemandem versteckt hast, der weggeflogen ist? Sagst du ihm, dass dieser Teil von dir explodieren wird wie eine Handgranate, sobald er in Reichweite deiner Leute auf der anderen Seite ist? Mach nur, erzähle ihm, dass deine Mission darin besteht, noch einen seiner Freunde zu töten. Schau mal, wie sehr er dich dann lieben wird. Wir sehen dir gern dabei zu.


Das Wasser kocht.



Dies ist nicht der Tag, an dem er sich offenbaren wird.
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Jessyn bewahrte das Gerät neben ihrer Koje auf: Glasplatten, jeweils etwas größer als zwei Hände mit gespreizten Fingern, wenn man sie mit einer Daumenbreite Abstand nebeneinanderhielt. Es stand aufrecht auf einer Kante und erinnerte sehr an die Glaskästen, in denen manche Kinder Insekten hielten, um ihnen beim Graben und beim Einnisten zuzuschauen. Nur dass die Lücke zwischen den Scheiben nicht Insekten und Sand enthielt. Der Hohlraum war mit einer weißen Suspension gefüllt, der Ernte von fünfunddreißig komplexen Symbionten, die sie schlicht als »Beeren« bezeichneten. Natürlich waren es keine Beeren. Die Suspension war eine überwiegend inerte Silikatlösung, die Milliarden mikroskopisch kleiner Organismen ernährte. Es war ein ganzes Ökosystem, so kompliziert wie ein Korallenriff in einem sanften Meer. Die Anordnung war ausbalanciert, sodass Jessyn nur einmal am Tag eine halbe Tasse Glukoselösung oben in das Gerät gießen musste. Einmal in der Woche waren eine Handvoll Absonderungen zu entfernen, die aussahen wie Rattenkot, und täglich musste sie ein wenig durchsichtige, bittere Brühe abschöpfen, die dafür sorgte, dass ihr Bewusstsein nicht völlig aus der Bahn geriet.

Wenn sich die Suspension rot oder gelb färbte, bedeutete dies, dass ihr kleines Ökosystem ins Ungleichgewicht geriet. Dann musste sie etwas Säure in den Zucker geben, bis die Lösung wieder hell wurde. Schwarz oder grün bedeutete, dass ein kontaminierender Organismus hineingeraten war. Dann hieß es, den ganzen Apparat zu sterilisieren. Ehe sie die Palastwelt der Carryx verlassen musste, hatte Tonner ihr genügend trockenes Startermaterial mitgegeben, um das Gerät dreimal neu in Gang zu setzen. Eine Dosis hatte sie bereits verbraucht, aber sie war ziemlich sicher, dass sie herausgefunden hatte, woher die Kontamination stammte, und dass sie das Problem gelöst hatte.

So viel zu ihrer Fehlertoleranz. Wenn sie mehr als zweimal die Mischung verunreinigte oder ein einziges Mal das Gerät zerbrach, war sie erledigt. Wenn sie gut darauf aufpasste und es am Laufen hielt, konnte sie überleben, bis jemand anders sie umbrachte. Sie wusste nicht mehr, wann sie aufgehört hatte, hohes Alter als Todesursache zu betrachten.

Das Schiff bockte und bebte schon wieder und schien dann unter ihr wegzurutschen. Die Bewegung ließ kleine Gasblasen durch die Suspension perlen. Jessyn holte tief Luft und atmete durch zusammengepresste Zähne wieder aus. Sie hatte sich an das leise, pulsierende Summen des Carryx-Schiffs im asymmetrischen Raum gewöhnt und kannte das melodische Heulen, wenn sie in das Universum zurückkehrten, dessen Physik ihr vertraut und verständlich war. Diese Turbulenzen fand sie beunruhigend.

Die Tür ging auf, und ein Sinen mit seiner langen Nase, den unterschiedlichen ziegenähnlichen Augen und den knochenlosen Armen schlurfte herein. Die Horrorshow, die seinen Kopf bildete, hätte ihr bis zum halben Brustkorb gereicht, wenn sie aufgestanden wäre. Sie blieb liegen.

Das Wesen gab feuchte Schmatzlaute von sich, woraufhin das Kästchen an seiner Kehle mit ruhiger, neutraler Stimme übersetzte: »Die ersten Schiffe sind am zentralen Stützpunkt gelandet. Wir werden in …«, das Übersetzungsgerät stockte kurz, »… in fünfundvierzig Minuten aufsetzen. Halte dich bereit, dich deiner Gruppe anzuschließen, wenn es so weit ist.«

»Alles klar«, antwortete sie. Das Kästchen, das neben ihr auf der Matratze lag, machte ein Geräusch, als sei ein Fisch ins Wasser gefallen. Der Sinen drehte sich um, schlurfte wieder hinaus und ließ die Tür offen.

Die kleine Störung des Übersetzungskastens war ihr nicht entgangen. Sie fragte sich, warum die Zeitvorstellungen der Sinen so schwer in eine Spanne von fünfundvierzig Minuten umzurechnen waren. Wieder ruckte das Schiff, und das Deck gab ein ausgedehntes Quietschen von sich. Sie kicherte. Alienmörder hatten sie durch die halbe Galaxis verschleppt und versklavt, und jetzt sollte sie durch ein mechanisches Versagen sterben? Das entsprach durchaus ihrer Version von glücklichen Zufällen. Aber das Schiff zerbarst nicht, und so stand sie auf und sammelte ihre Sachen ein.

Es war schwer zu sagen, wie viel Zeit vergangen war, seit sie den Weltenpalast der Carryx verlassen hatte. Campar und Rickar waren schon vor ihr für irgendeine andere Aufgabe im Reich der Carryx ausgesandt worden. Sie hatte sich der Hoffnung hingegeben, dass die beiden die einzigen neuen Verluste bleiben würden, welche die Menschheit nach der Beförderung hinnehmen musste. Doch dann war eines Tages Dafyd mit harter Miene und in Begleitung zweier Lothark in ihr Zimmer gekommen. Der Bibliothekar ihrer Minderheit hatte beschlossen, dass es Arbeit für Jessyn gab. Ein neuer Platz im riesigen Getriebe der Carryx, in dem sie ein hübsches kleines Zahnrad bilden sollte. Sie hatte geweint, auch Dafyd hatte geweint. Und Jellit auch. Sie hatten sich allerdings nicht gesträubt, sie hatten nicht gekämpft. Auch wenn Dafyd radikale Gedanken hinsichtlich ihrer geplanten Rebellion verkündete, bestand die wahre Lektion, die sie alle gelernt hatten, einfach darin: Sie waren machtlos. Also hatte es sie hierher verschlagen, in diese Koje, und die Zeit hatte ihre Bedeutung verloren.

Sie erinnerte sich an alte Geschichten von Gefangenen, die Markierungen in die Zellenwände geritzt hatten. Früher hatte sie nicht verstanden, warum die Leute so etwas taten. Wie es überhaupt möglich war, dass man jegliches Zeitgefühl verlor. Wie die Zeit unbemerkt verstreichen konnte. Jetzt wusste sie es.

Auf dem Schiff gab es keinen Tag-Nacht-Rhythmus. Sie schlief, wenn sie schlief, und wachte auf, ohne zu wissen, wie lange sie nicht bei Bewusstsein gewesen war. Auf dem Schiff gab es Anzeigen, manche flach und manche dreidimensional. Gut möglich, dass einige davon Uhren waren, doch die Carryx hatten es nicht für nötig gehalten, ihren Untertanen zu zeigen, wie man sie ablas. Und die Länge eines Tages auf der Gefängniswelt war sowieso anders als auf Anjiin. Nach allem, was sie wusste, war die Zeit ein Durcheinander von relativistischen Effekten und asymmetrischer Physik.

Früher hatte sie in der Forschungs-Medrey von Irvian gelebt, aber die Vorstellung, jetzt noch herausfinden zu wollen, wie lange das her war, mutete an wie ein schlechter Witz. Vermutlich waren es Jahre, aber sie konnte es nicht genau sagen, und es spielte auch keine Rolle. Es gab eine gewisse Anzahl von Tagen oder Wochen, die vergangen waren, seit sie die anderen der Arbeitsgruppe verlassen hatte – seit sie das letzte Mal ein menschliches Gesicht gesehen hatte –, aber sie konnte nicht einmal mehr bestimmen, wie lange dies her war. Sie lebte von Augenblick zu Augenblick, weil das alles war, was sie noch hatte.


Was ist, das ist, sagte eine Carryx-Stimme in ihrem Kopf. Schaudernd schob sie die Fantasie weg.

Wieder gab es Turbulenzen. Im Gemeinschaftsraum schrie eines dieser Motten- oder Fledermauswesen mit den grauen Flügeln auf, es klang verzweifelt. Sie nannten sich die Euruk von Lydiándar. Dann hörte sie die Stimme des Sinen. Es klang, als klatschte jemand zwei rohe Steaks gegeneinander. Es musste schwierig sein, diesen Zoo von Gefangenen unter Kontrolle zu halten. Hätte sie die Sinen nicht so sehr gehasst, sie hätte sogar Mitleid empfunden. Auf einmal fing sie einen starken, stechenden Geruch auf. Vielleicht irgendein Pheromon. Eine Botschaft, die nicht für sie gedacht war. Noch einmal ruckte das Schiff, und sie war vorübergehend doppelt so schwer wie sonst. Ihr Magen verkrampfte sich. Wenn sie sich übergeben musste, sollte sie eine Toilette aufsuchen. Wenn nicht, wollte sie sich lieber wieder auf die Koje legen. Sie brauchte unerhört lange, um herauszufinden, welche Möglichkeit wahrscheinlicher war, und entschied sich schließlich für das Bett.

Das Rütteln wurde schlimmer, dann hörte es auf. Abermals veränderte sich das Arbeitsgeräusch des Antriebs. Eine letzte Erschütterung lief durch das ganze Schiff, dann wurde es still. Jessyn blieb fünf lange, tiefe Atemzüge auf dem Rücken liegen, damit sich ihr Magen wieder beruhigte. Als sie bereit war aufzustehen, machte das Halbbewusstsein des Schiffs eine Durchsage. Verlasst jetzt das Schiff. Man wird euch zu euren Arbeitsgruppen führen, wo ihr Anweisungen erhalten werdet. Eure Vorräte könnt ihr in euren gegenwärtigen Quartieren lassen.


Wohin sie auch geflogen waren, sie waren angekommen. Noch einmal überprüfte sie das unersetzliche Gerät aus Glas, das sie bei Verstand hielt. Keine Risse, keine Lecks und nur ein paar kleine Turbulenzen in der Suspension. Sie ließ es nicht gern hier zurück, wollte es aber auch nicht zu ihrem Einsatz mitnehmen. Schließlich verzichtete sie darauf, es in ihre Tasche zu schieben, aber es gefiel ihr nicht.

Der Gemeinschaftsraum war voller Aliens. Zwei Euruk wirbelten unter der Decke herum. Ein schwerfälliges Wesen mit einem Dutzend schwarzen Augen und einer Haut, die hart war wie Stein, mit sechs Gliedmaßen mit doppelten Gelenken und einem Schnabel an der Stelle, wo sich die Gliedmaßen vereinigten, hievte einen Beutel auf seinen Rücken. Ein halbes Dutzend krabbenähnliche Geschöpfe vom Wahren Volk von Hannic klickten mit den Scheren und fauchten. Vielleicht kämpften sie, vielleicht erzählten sie sich Witze, vielleicht gestanden sie einander ihre ewige Liebe. Jessyn konnte es nicht erkennen. Der Sinen, der ihnen Befehle gegeben und sie überwacht hatte, redete gerade mit fünf Lothark.

Ein Lothark drehte sich um und sah sie an. Sie zuckte zusammen und wandte sich ab, als sich das gedrungene Wesen mit den langen Gliedmaßen auf sie konzentrierte. Jessyn hatte nichts getan, um ihren Zorn auf sich zu ziehen, doch sie hatte Angst vor den Lothark. Sie hatte gesehen, wie diese Wesen Menschen ermordet und die eigenen Toten gefressen hatten. Dieser Lothark winkte in die Richtung des Korridors, was sie als Befehl auffasste.

Der Gang war während der Reise geschlossen gewesen. Jetzt hatten sie ihn geöffnet, und sie wanderte vorsichtig hindurch. Das Licht am anderen Ende sah anders aus als die künstliche Beleuchtung an Bord des Schiffs. Fast wie Sonnenlicht am Nachmittag. Ein frischer Wind wehte ihr entgegen, und ihr Herz machte irgendetwas – es setzte kurz aus oder schlug zu schnell. Sie ging schneller.

In einem annähernden Halbkreis standen fünf Schiffe der Carryx nebeneinander. Es waren nicht die riesigen Einheiten in der Größe von Städten, mit denen sie Anjiin überfallen hatten. Diese hier waren höchstens ein Dutzend Stockwerke hoch, bronzefarben und schwarz lackiert. Die Rampen reichten bis auf die blanke Erde hinunter. Jessyn ging auf ihrer Rampe hinunter und blinzelte im grellen Licht. Auf dem von den Schiffen begrenzten Platz liefen zwei- oder dreihundert Aliens umher. Manche hatten sogar menschenähnliche Gestalten. Im Zentrum standen zwei riesige Carryx in ihren hellgrünen Rüstungen. Soldaten, Wachen oder etwas anderes, für das Jessyn kein Wort kannte. Ihre Augen tränten, doch der Grund waren nicht ihre Emotionen. Das Licht war so hell.

Die Sonne war größer als jene über Anjiin, und sie war weiß. Der Himmel, an dem sie stand, war strahlend blau, anscheinend war die Luft sauerstoffreich. Die Wolken waren weiß und hatten goldene und rosige Schatten wie ein Sonnenuntergang am Nachmittag. Über den Wolken war etwas Helles zu erkennen. Es roch nach frisch geschnittenem Gras und Minze, was sie nach dem metallischen Geruch im Schiff berauschend fand. Da niemand Atemgeräte austeilte, ging sie davon aus, dass jemand entschieden hatte, die Atemluft sei hier nicht tödlich. Sie atmete mehrmals tief durch, bis ihr schwindlig wurde.

Als sie das untere Ende der Rampe erreichte, landete ein fünftes Schiff. Sie rechnete mit einem lauten Dröhnen und Rückstoßflammen, doch es summte nur wie tausend aufgebrachte Bienenschwärme, setzte sanft auf und verstummte. Wenn überhaupt, dann wehte eine Dunstwolke heraus, als es seine Rampe aufklappte und herabließ.

Während Jessyn dort stand und darauf wartete, dass jemand oder etwas ihr Anweisungen gab, wohin sie gehen und was sie tun sollte, öffnete sie den Mund und atmete die frische Luft tief ein. Neben dem Geruch von Gras und Minze duftete es auch ein wenig nach Sommerregen. Sie musste an ihre Kindheit auf Anjiin denken und wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. Ein Stück von den gelandeten Schiffen entfernt stand eine grüne und schwarze Wand. Pseudobäume, dachte sie. Sie hatten die richtige Farbe, um auf Photosynthese zu basieren. Dahinter entdeckte sie die Überreste von Gebäuden oder die Skelette alter Kolosse.

Was die Ruinen auch waren oder was sie gewesen sein mochten, sie waren auf ihre Art schön.

Irgendjemand zupfte ungeduldig an ihrer Kleidung. Ein Sinen – vielleicht jener, der in ihrem Schiff mitgeflogen war, vielleicht auch ein anderer – wollte ihre Aufmerksamkeit erregen.

»Du gehst dorthin.« Er zeigte mit seinen Pseudotentakeln auf eine Stelle neben der Rampe des am weitesten entfernten Schiffs. »Du musst jetzt bei den anderen sein. Geh. Geh, geh, geh.«

Jessyn packte ihre Tasche fester und eilte über den Platz. In der besagten Gruppe waren ein Dutzend Aliens versammelt. Euruk und das Wahre Volk, aber auch ein Wesen mit einem langen Schnabel, das ein Vogel hätte sein können, wenn es Federn und Flügel besessen hätte, und ein länglicher Alien mit grauem Panzer, der aussah wie ein Sofa mit Hunderten winzigen Beinchen ringsherum, die an ein Fransenkleid erinnerten.

An einer Seite stand ein Mann.

Sie erkannte ihn nicht, aber sie drängte ihr Gehirn, irgendwie doch noch einen Namen für ihn zu finden. Beinahe hätte er Lorrin Hant sein können, mit dem sie Grundkurse in Mathematik belegt hatte. Beinahe war er Carwin Moor, der die Schlagzeilen der Zeitungen laut vorgelesen hatte, als sie noch klein war. Sie kannte den Mann nicht, aber es war ein Mensch, und ihn zu sehen, war wie ein Familientreffen.

Er war etwas kleiner als Jellit und hatte dunkles gelocktes Haar und einen Bart, in dem die ersten Spuren von Grau zu erkennen waren. Seine Haut hatte einen warmen goldenen Ton, ein wenig heller als ihre. Er hob den Kopf, und sie sah, dass er weinte. Sie versuchte, seinem Blick zu folgen, sah aber nur Wolken und Himmel.

»Was ist denn los?«, fragte sie.

Zuerst stöhnte er nur. Dann: »So viel Himmel habe ich … habe ich nicht mehr gesehen, seit sie mich aus Anjiin verschleppt haben. Die Sonne habe ich seitdem auch nicht mehr gespürt. Und die frische Luft.« Er riss sich von der weiten Welt los und sah sie an. Sein Lächeln hätte einem serintischen Heiligen gut gestanden, das Kichern war warm und wehmütig. »Ich glaube, ich bin etwas neben der Spur.«

»Das ist völlig normal«, antwortete Jessyn. »Neben der Spur ist angesagt.«

Er wischte sich mit dem Hemdsärmel die Augen trocken. »Du hältst aber besser durch als ich.«

»Ich hatte im Weltenpalast ein Zimmer mit Fenster«, antwortete sie. »Sie haben uns Räume mit einem schönen Ausblick gegeben. Ich glaube, nur deshalb bin ich nicht so schockiert.«

»Oh.« Es klang, als sei ihm etwas aufgefallen. Sie nickte ihm zu, doch nun wirkte sein Lächeln unsicher. »Die einzige Gruppe, der sie das zugestanden haben, war meines Wissens Alkhors Gruppe.«

»Ja, das waren wir. Wir haben als Tonner Freis’ Gruppe begonnen, aber ich glaube, das trifft es nicht mehr.«

»Dann seid ihr diejenigen, die sich auf die Seite der großen Machthaber geschlagen haben?«, erklärte der Mann. »Ich meine, ich will dir das nicht vorwerfen, aber es war doch Alkhor, der die Widerständler verraten hat, oder?«

»Es war kompliziert, und ich war nicht daran beteiligt, bis es dann geschah. Dafyd war … er war einfach nur der Typ, der in meinem Labor die Glasbehälter gereinigt hat, bis er die Verantwortung für alles übernehmen musste.«

»Eine Feldbeförderung also«, meinte der Mann und gab ihr die Hand. »Garral Pär. Früher war ich der Leiter der archäologischen Fakultät in der Hibbrin-Medrey.«

Sie stellte die Tasche ab und schlug ein. Sein Händedruck war angenehm. »Jessyn Kaul, Laborassistentin in der biologischen Fakultät in Irvian. Freut mich, Garral.«

Er hielt ihre Hand etwas länger fest als notwendig, schien es zu bemerken und gab sie frei. »Tut mir leid. Sind wir uns schon mal begegnet? Ich habe den Eindruck, dass wir uns kennen.«

»Ich kann dich nicht unterbringen, aber ich habe auch schon darüber nachgedacht. Es könnte schon sein«, antwortete sie.

Menschliches Stimmengewirr unterbrach sie. Drei weitere Menschen – zwei Männer und eine Frau, alle mit den gleichen Standardhemden bekleidet – marschierten mit einem weiteren grau bespannten Sofa und zwei Beinahevögeln auf sie zu. Hinter ihnen schlenderte ein Sinen, an ihrer Seite schlängelte sich ein Rakkund mit seinen Messerbeinen entlang. Mit der Ankunft dieser Nachzügler drängte sich die kleine Gruppe noch etwas dichter zusammen, und ohne es wirklich bewusst zu tun, rückte Jessyn ein wenig näher an Garral Pär heran. Die Beinahevögel gaben leise helle Töne von sich und klapperten mit den Schnäbeln. Das Halbbewusstsein übersetzte jedoch nichts. Falls die Bemerkungen etwas zu bedeuten hatten, so waren sie jedenfalls nicht für Menschen bestimmt.

Der Sinen wedelte mit seinen Pseudotentakeln und stieß einen schrillen Pfiff aus. So ein Geräusch hatte Jessyn noch nie von diesen Wesen gehört. Ringsherum lärmten nun die anderen Aliens – die Beinahevögel klickten aufgeregt, die Euruk gaben ein schrilles Kreischen von sich, die Wesen mit den grauen Hüllen grollten dumpf, und aus dem Halbbewusstsein drang eine für Menschen verständliche Stimme.

»Ich beaufsichtige und unterstütze eure Gruppe«, verkündete der Sinen. »Ihr könnt mich als den Dritten Gärtner ansprechen. Ihr kommt mit allen Anforderungen und Belangen zu mir. Wenn ihr andere um Hilfe bittet, dann wird diese Hilfe nur darin bestehen, mich zu finden. Da ich hier im zentralen Lager stationiert sein werde, habt ihr die Erlaubnis, mich …«, die Stimme zögerte kurz, »… mithilfe eurer Forschungsnotebooks zu erreichen. Sie werden euch zugeteilt, ehe ihr das Lager verlasst.«

»Das Lager verlassen«, sagte Garral und bemerkte offenbar nicht einmal, dass er laut gesprochen hatte.

Falls das Halbbewusstsein zurück für den Dritten Gärtner übersetzte, so ließ sich der Sinen nichts anmerken. »Der Planet, auf dem ihr euch befindet, heißt Welt. Bis vor Kurzem wurde er noch von unseren Feinden kontrolliert. Die strategischen und taktischen Siege des fünften Militärkörpers haben es uns ermöglicht, den Planeten zu übernehmen, ehe sie ihn sterilisieren konnten. Dies ist eine gute Gelegenheit für die Carryx.

Ihr wurdet in euren Minderheiten ausgewählt, weil ihr Erfahrung habt und fähig seid, ein größeres Verständnis für den Feind zu gewinnen. Ihr werdet die Umgebung erkunden und erforschen, und ihr sollt die Erkenntnisse, die ihr gewinnt, an mich weiterleiten.«

Der Sinen hielt kurz inne, als wollte er seine Worte wirken lassen. Oder die Übersetzungen für andere Spezies dauerten länger, und er wartete, bis alles abgeschlossen war. Die Frau, die mit der zweiten Gruppe eingetroffen war, suchte Jessyns Blick und nickte. Jessyn lächelte zurück.

»Diese Welt ist noch nicht endgültig gesichert«, fuhr der Dritte Gärtner fort. »Einige von euch könnten in Fallen tappen, die der Feind gestellt hat. Einige könnten auf unbekannte Gefahren stoßen. Sofern dies nicht von Interesse für eure Arbeit ist, sind diese Dinge belanglos. Ihr werdet euch mithilfe eurer Entdeckungen weiterhin für die Carryx nützlich machen.«

»Sterben ist nicht erlaubt, weil es die Produktion stört«, kommentierte Jessyn.

Garral hustete und legte eine Hand vor den Mund, um sein Lächeln zu verbergen. Jessyn senkte den Blick.

Der Dritte Gärtner ignorierte sie. »Es gibt eine Evakuierungsprozedur, die ihr erlernen müsst. Der Feind hat oft Welten zerstört, von denen er vertrieben wurde. Möglicherweise kehrt er zurück und versucht es auch hier.«

Wieder hielt er inne und wiegte sich hin und her wie ein Kind, das es nicht erwarten konnte, auf der Kirmes ins Karussell zu steigen. »Was wir hier tun, wurde bisher noch nie vollbracht«, erklärte der Dritte Gärtner. »Es besteht die Möglichkeit, dass eure Arbeit den Weg zur Niederlage des Feindes eröffnet. Ihr müsst alles tun, was in euren Kräften steht. Die Carryx beobachten euch.«
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Rickar war wieder in der Forschungs-Medrey von Irvian auf Anjiin und wollte kurz vor Beginn des Angriffs quer durch die Stadt zu Dennia laufen. Das stimmte natürlich nicht. Er hatte Dennia erst nach dem Untergang Anjiins kennengelernt. Sie war auf der Gefängniswelt gestorben, niedergemetzelt zusammen mit allen anderen Rebellen unter Ostencours Führung. Das wusste er, trotzdem rannte er durch die Straßen, die fast so waren, wie er sie in Erinnerung hatte, und wollte einen der Transporter anhalten, die immer gerade eben außer Reichweite waren.

Er gab sich einen Ruck, um aufzuwachen, damit es aufhörte, und lag mit schmerzendem Unterkiefer im Zwielicht in seiner Zelle. Es war wieder einer dieser Tage, an denen er die Zähne zusammenbiss, bis er fürchten musste, dass sie abbrachen, und dann hätte er nicht einmal gewusst, was er tun konnte. An Bord des Carryx-Kriegsschiffs waren nur etwa ein Dutzend Menschen, und er glaubte nicht, dass einer von ihnen zufällig ein Zahnarzt war. Er stellte sich vor, wie die Carryx überrascht fragten, warum er sich nicht einfach einen neuen Zahn wachsen ließ oder warum ein abgebrochener Zahn überhaupt wehtun konnte. Vielleicht töteten sie ihn einfach wegen seiner Unvollkommenheit und kümmerten sich dann wieder um wichtigere Dinge. All diese Möglichkeiten kamen ihm gleichermaßen wahrscheinlich vor.

Auf dem Schiff gab es nichts, was auch nur entfernt an eine Uhr erinnerte, daher konnte er nicht sagen, wie lange er geschlafen hatte. Ausgeruht fühlte er sich jedenfalls nicht, aber das hatte nicht viel zu sagen. Er konnte ein paar Minuten lang oder einen ganzen Tag in der Bewusstlosigkeit versinken und unabhängig von der Dauer mit dem Gefühl aufwachen, dass die Luft zu zäh war, um hindurchzugehen.

Er überlegte, ob er die Augen schließen und weiterschlafen sollte, hatte aber den Eindruck, dass dann wieder der Traum auf ihn warten würde. Nach einer Weile richtete er sich auf, bis er saß, barg den Kopf in den Händen und rieb sich die schmerzenden Kaumuskeln und die Schläfen. Sein Magen knurrte. Er mochte es nicht, wenn er hungrig wurde. Er mochte es nicht, wenn sein Körper darauf beharrte, dass so banale Dinge wichtig seien.

Es hatte eine Zeit gegeben, in der Rickar Daumatin eine Lebensplanung gehabt hatte. Ein Posten in Irvian, danach eine höhere Position in der Bildungs-Medrey in Hausen und dann ein früher und behaglicher Ruhestand in seiner alten Heimat Dyan. Drei Jahrzehnte, vielleicht nur zweieinhalb. Damals war ihm das gar nicht so abwegig vorgekommen. Inzwischen hatten diese Ideen die gleiche Qualität wie die absurden Fantasien eines Kindes.

Das Kriegsschiff, auf dem er jetzt diente, war riesig, doch sein Platz darin – der Bereich, den sich viele tierische Diener der Carryx teilten – war beschränkt. Als er auf der Welt der Carryx angekommen war, was inzwischen eine halbe Ewigkeit her zu sein schien, hatte er das Gefühl gehabt, sich in einer großen Menagerie zu befinden. Spontan hatte er daraus den Schluss gezogen, das gesamte Reich der Carryx müsse ein ebensolches Pandämonium verschiedener Spezies sein.

Hier auf dem Schiff war er sich da nicht mehr so sicher. Es gab Räume, die Tiere wie er betreten durften. Einige Carryx, die den untersten Kasten angehörten, waren würdelos genug, um mit ihnen zu interagieren. Der größte Teil des Schiffs blieb jedoch den Herrschern vorbehalten. Der Sinen, der ihnen eine Art Einführung gegeben hatte, nachdem sie an Bord gekommen waren, hatte ihnen versichert, dass sie mit dem Tod bestraft würden, wenn sie ihren Bereich verließen. Rickar hatte es ihm sofort geglaubt und sah keinen Grund, es darauf ankommen zu lassen. Er hielt sich dicht an den bronzefarbenen Wänden der Räume und Gänge, lauschte dem Summen und Grollen des Schiffs, wenn es durch den asymmetrischen Raum flog, oder den normalen Arbeitsgeräuschen, die er kannte, und bemühte sich einstweilen, nicht den Verstand zu verlieren.

Die geistige Gesundheit zu bewahren, war inzwischen fast ein Vollzeitjob. Manchmal erinnerte er sich an Jessyns Geständnis, dass sie Medikamente brauchte, damit ihre psychische Erkrankung nicht die Oberhand gewann. Er hatte sogar ein wenig Mitleid für sie empfunden und fragte sich jetzt, wie es ihr ging, wo immer sie auch sein mochte. Und er fragte sich, ob er sie jemals wiedersehen würde, ob er jemals eine Gelegenheit bekommen würde, sich für dieses Mitleid und die Geringschätzung zu entschuldigen. Er hoffte es, aber er rechnete nicht damit.

Wieder knurrte sein Magen, was dieses Mal mit einem unbehaglichen Gefühl einherging, das noch zu klein war, um es als Schmerzen zu bezeichnen. Er stand von der Pritsche auf, zog sich die Sachen an, die er vor dem Einschlafen abgestreift hatte, legte das Übersetzer-Halbbewusstsein an und machte sich auf, um zu sehen, ob Campar in seiner Zelle war.

Die Tierquartiere auf dem Schiff waren den Laboratorien im Weltenpalast der Carryx gar nicht so unähnlich und erinnerten andererseits an das Gefängnis, in dem sie nach der Verschleppung von Anjiin eingepfercht waren. Die Räume waren so kalt wie auf dem Gefangenentransporter, und die Wände und auch die Beleuchtung erinnerten Rickar an diesen Flug. Hier war das Licht glücklicherweise heller, und es gab einen zentralen Bereich, den alle unterworfenen Spezies gemeinsam nutzen durften, wie sie es in der Kathedrale auf der Gefängniswelt getan hatten. In den Seitengängen, die davon abzweigten, gab es private Räume. Diese Quartiere waren im Grunde nur Zellen für jeweils eine Person und ersetzten hier die Gruppenbehausungen, die sie vorher bewohnt hatten. Rickar wusste nicht genau, was ihm lieber war.

Campars Zelle lag seiner eigenen gegenüber, nur ein Stück weiter den Flur hinunter auf halbem Weg zum Gemeinschaftsraum. Er klopfte mit den Knöcheln an. Diese Handbewegungen hatte ihn sein Großvater gelehrt, um die Aqlava zu spielen. Das Metall schien die Geräusche förmlich zu verschlucken. Nach einem Moment klopfte er lauter. Campar rührte sich immer noch nicht. Er schob die Tür einen Spalt weit auf, um sich zu vergewissern, dass der kräftige Mann tatsächlich nicht da war. Türschlösser gab es hier nicht. Ein Schloss war gleichbedeutend mit Rückzug, Heimlichkeiten und Macht. So etwas kam nicht infrage.

Da Campar offensichtlich nicht da war, wanderte er weiter zum Gemeinschaftsraum. Dieser Bereich war erfreulich groß, er hatte etwa die Ausmaße einer Cafeteria in einem Wohnheim. Die Decke war doppelt so hoch wie die seiner Zelle. Hier flogen oder schwebten keine Spezies unter der Decke herum. Vielleicht waren sie nicht für diese Mission eingeteilt. Drei Frauen saßen dicht beisammen in der Nähe des Eingangs und waren in ein intensives, offenbar von starken Emotionen begleitetes Gespräch vertieft, das Rickar schon beim Zuschauen anstrengend fand. Zwei Lothark-Wächter schlurften in dem Raum umher, behielten alles im Auge und ließen sich nicht anmerken, was in ihnen vorging. Rickar änderte die Richtung und wich ihnen aus.

An einer Wand waren die Spender aufgereiht, über welche die Carryx ihnen Nahrung und Wasser lieferten. Sie waren dazu konstruiert, von einer großen Vielfalt von Händen, Pseudopodien und Greifarmen bedient zu werden. Er verstand die Regelungen der Carryx nicht wirklich. Auf der Gefängniswelt erwarteten die Carryx, dass sie sich selbst mit Nahrung versorgten. Auf dem Schiff bekamen sie Brei und Wasser. Rickar fand es inkonsequent, dass sie ihn nicht einfach verhungern ließen, wenn er sich nicht selbst ernähren konnte. Vielleicht war das aber auch so oft mit Gefangenen geschehen, dass sie die Regeln etwas angepasst hatten.

Rickar wanderte zu der Wand mit den Spendern und kam dort an, als sich ein blaugraues Wesen, das so groß war wie eine Rinderhälfte, gerade entfernen wollte. Es hieß Vaudai. Rickar wusste nicht, ob das der Name oder die Spezies war. Es spielte keine Rolle, weil er den Namen sowieso nicht benutzen wollte.

»Guten Morgen, Riesenschnecke«, sagte Rickar.

Das Kästchen an seiner Kehle gab keinen Laut von sich, den Rickar wahrnehmen konnte, und es stieß keine Chemikalien aus, die er riechen konnte. Stattdessen antwortete das Kästchen, das in den Falten des Alienkörpers steckte. »Sei gegrüßt, Spieß mit Fleischresten.«

»Gibt es etwas Neues?«

»Ja. Ich habe herausgefunden, dass wir im dritten Daktylus des siebten Gliedes des dreihundertzweiundfünfzigsten Erkundungskörpers sind.«

»Beantwortet das die Frage, warum wir hier sind?«

Vaudai schauderte. Die Haut des Aliens schimmerte einen Moment lang wie Perlmutt. »Erkundungskörper sind oft unmittelbar an militärischen Einsätzen beteiligt. Mir scheint, wir sind in diesem Krieg auf dem Weg an die Front.«

»In vorderster Linie«, überlegte Rickar.

»Wenn du die komplexe Geometrie in der asynchronen Zeit als ›Linien‹ bezeichnen möchtest, dann ja.«

»Nun ja, das ist nicht sehr überraschend. Hast du eine Vorstellung, wie lange unser Einsatz dauern wird?«

Vaudai wiegte sich hin und her und ließ sich mit der Antwort Zeit. »Keine …«, der Übersetzer stockte kurz, »… totgeburtartige Ahnung.«

Rickar lächelte. Die Übersetzer-Halbbewussten kamen nicht gut mit Flüchen und emotional aufgeladenen Formulierungen zurecht, aber immerhin hatte dieser hier den deftigen Kraftausdruck der Riesenschnecke gut erfasst. »Ich nehme an, du hast Campar hier noch nicht gesehen?«

»Was ist das Campar?«

»Ein anderer Mensch. Wie ich.«

»Ihr riecht alle gleich. Salz und tote Haut.«

»Gut gegeben.« Rickar wanderte weiter.

Zwei große Wesen, die an federlose Reiher erinnerten, denen man die Schnäbel abgeschnitten hatte, wedelten mit den Säumen ihrer Flügel. Es sah aus, als hingen unförmig aussehende Darmzotten daran. Sie nannten sich die Budon von Luus und redeten nicht gerne. Deshalb wartete er, bis sie ihre Schalen geholt hatten, deren Inhalt an schwarze Steine in brauner Soße erinnerte. Die Nahrungsspender hatten keine Knöpfe. Rickar trat an einen heran und blieb einen Moment davor stehen. Das Gerät scannte ihn anscheinend irgendwie und entschied, dass er anstelle der schwarzen Steine mit Soße eine Schale mit einem nicht identifizierbaren grauen Brei und einen flachen Löffel bekommen sollte. Seine Ration Wasser erhielt er in einer Gelpackung, die gelb war wie Hühnerfett. Um an das Wasser zu gelangen, musste er eine Ecke abbeißen.

Er war ziemlich sicher, dass er abgenommen hatte, seit er auf das Schiff gekommen war, aber auch davor hatte er schon schlecht gegessen. Er hatte seinen Appetit verloren, als Dafyd Alkhor die Carryx vor der Rebellion gewarnt hatte, woraufhin Synnia, Dennia, Ostencour und Allstin hingerichtet worden waren. Dafyd hatte es aus den allerbesten Gründen getan, um die anderen zu retten, ihn selbst eingeschlossen. Man musste Alkhor nur ein paar Minuten zuhören, um zu verstehen, welch großes Opfer er erbracht hatte. Allzu gern erklärte er, warum seine Entscheidung richtig gewesen sei, und dann versprach er, sich für all die Toten zu rächen, die er umgebracht hatte.

So übel es auch war, immerhin war Rickar nicht auf dem gleichen Planeten wie Alkhor.

Sobald er sich im Schneidersitz auf den Boden gehockt hatte, starrte er den grüngrauen Brei in seiner Schale und den Beutel an, in dem das Wasser schwappte. Widerwillig aß und trank er und wartete auf Campar, weil er ihn kannte, weil er ihn schon länger kannte und weil er sonst niemanden hatte, auf den er warten konnte.

»Bleib wach, du kannst nicht hier schlafen.« Ghati schnippte Campars nackten Hintern mit den Fingern. »Wir haben eine Abmachung.«

»Aber ich bin müde«, wandte Campar ein. »Ich bin müde und fertig. Hab Erbarmen.«

»Du kannst zu deinem eigenen Bett laufen«, widersprach der andere Mann, während er sich das Hemd anzog. »Ich betreibe hier keine Herberge.«

Der grobe Tonfall erstickte jeden Versuch, mit einem Scherz zu antworten, im Keim. Sie hatten ihre Abmachungen, und er verstieß dagegen. Es war eine Versuchung, Ghati wie einen Partner zu behandeln, aber das war eine Illusion. Die Grenzen, die sie gezogen hatten, betrafen einige der wenigen Dinge, die sie kontrollieren konnten, und es war unhöflich, dass Campar sie austesten wollte.

»Selbst wenn, ich hätte nicht mal das Geld, ein Zimmer zu mieten«, sagte er mit einem etwas verlegenen Lächeln. »Dann schleppe ich meine empörten Knochen halt woanders hin.«

Ghati stieß einen kehligen Laut aus, den Campar als Ver
dammt richtig interpretierte, aber der Mann lächelte nun auch, während Campar aufstand und die Kleidung einsammelte, die er im Raum verstreut hatte. In seinem Blick war sogar etwas wie Zuneigung erkennbar, nur die ungezügelte Begierde von vorhin, als sie sich die Kleidung vom Leib gerissen hatten, war verschwunden. Campar riskierte es, sich vorzubeugen und auf einen raschen Kuss zu hoffen. Ghati erwiderte den Kuss. »Lass es uns noch mal machen, und möglichst bald«, sagte er.

»Du kannst jederzeit bei mir anklopfen«, lud Campar ihn ein. »Duschen?«

Ghati zeigte auf die winzige Nasszelle seiner Behausung. Bediene dich.


Noch feucht vom Duschen und angenehm erschöpft nach ihren kürzlichen Aktivitäten schlenderte Campar durch den Korridor zum Gemeinschaftsraum. Im Grunde gab es sowieso keinen anderen Ort, zu dem er gehen konnte. Es gab keine Bar, kein Café, keine Bibliothek, keinen Hof mit Sonnenlicht. Nur diese kleinen Kammern, die man wohl als Gefängniszellen betrachten musste. In einer Ecke des Gemeinschaftsraums waren Danna, Dervan und Emmin in ein angeregtes Gespräch vertieft. Sie kannten sich von früher, bevor die Carryx sie verschleppt hatten, und waren damals bei den Streit- und Sicherheitskräften in Dienst gewesen. Die drei Frauen führten ein ewig wiederkehrendes soziales Drama mit wechselnden Loyalitäten, kleinen Betrügereien und häufigen, von Herzen kommenden Interventionen auf, was stets mit Bekundungen von Zuneigung und Treue endete. Nach Campars Ansicht war den dreien nicht bewusst, dass sie ihr Leben in eine Serie von Bühnenauftritten füreinander verwandelt hatten. Vermutlich war das aber schwerer zu erkennen, wenn man mitten in der Dynamik steckte. Wenn er sie voneinander losreißen konnte, fand er sie einzeln durchaus angenehm, aber höchst ermüdend, solange sie beisammen waren.

Auf der anderen Seite hockte Rickar auf dem Boden und starrte brütend in seine Schale mit Essen. Campar entschied sich für das kleinere Übel und setzte sich neben ihn.

»Guten Morgen.« Rickar zuckte mit den Achseln. »Ich meine, immer vorausgesetzt, dass es Morgen ist.«

»Ich bin sicher, dass jetzt irgendwo Morgen ist«, antwortete Campar.

In ihrem früheren Leben waren Campar und Rickar keine engen Freunde gewesen. Campar hatte das Stilgefühl des Mannes bewundert. Rickar hatte eine Art zurückhaltende Eleganz an den Tag gelegt. Seine immer leicht verknitterten Hemden waren tailliert gewesen, seine Socken hatten immer zueinander gepasst und sich nie mit der Farbe des Hemds gebissen. Offensichtlich hatte Rickar deutlich mehr Wert auf sein Äußeres gelegt als Campar, und da Campar durchaus einen Blick für männliche Schönheit hatte, wusste er die Mühe zu schätzen, die dieser Mann auf sich nahm, um ein adäquates Erscheinungsbild seiner selbst zu erschaffen.

Der Rickar, neben dem er jetzt saß, war ein ganz anderer Typ. Seine Kleidung bestand aus dem gleichen Hemd und den Hosen, die alle trugen, weil die Herrscher sie ihnen gaben. Seine Haare waren lang gewachsen und zottelig. Er rasierte sich noch, doch ein paar widerspenstige Fransen unten am Hals und am Ohr waren dem Messer entgangen. Seine Wangen waren eingefallen, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen.

Außerdem hatte Campar ihn ins Herz geschlossen.

»Na, wie läuft es so?« Campar bemühte sich, beiläufig zu sprechen. Natürlich kannte er die Wahrheit, aber er war gespannt, was Rickar antworten würde.

Der andere Mann zog eine Schulter ein wenig hoch. »Warst du bei Ghati?«

»Richtig«, antwortete Campar amüsiert. »Eifersüchtig?«

»Wie funktioniert das überhaupt? Er ist nur halb so groß wie du.«

»Ich kann dir versichern, dass er verborgene Tugenden hat.«

»Sei vorsichtig«, warnte Rickar. Damit meinte er nicht den Größenunterschied. »Lass dir nicht wehtun.«

»Es ist ja nicht gerade so, als würden wir zusammen Gardinen aussuchen.« Campar wunderte sich selbst, warum er so gekränkt reagierte. »Ein paar schöne Momente in einer Umgebung, die sonst nicht viel zu bieten hat, das ist alles.«

»Das habe ich auch versucht, und dann haben wir Dennia verloren … sie und ich, wir wussten, dass wir in Gefahr waren. Jeder wusste das. Aber es setzt einem trotzdem zu, wenn man jemanden verliert.«

»Das ist wirklich nichts Neues. Sie mögen viele andere Makel haben, aber die Carryx haben die Sterblichkeit nicht erfunden.«
...
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